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büchse fand er ein vertrocknetes Croissant von gestern, 
das er lustlos aß. Ich muss mich bei der WG anhängen, 
dachte er, oder bei Valerie. Das ist ja kein Leben, tage-
lang so im Finsteren. Seine Nachbarin vom gleichen 
Stock kam ihm in den Sinn. Der wird’s auch nicht bes-
ser gehen. Zumindest kann sie für diese Übeltat nicht 
jemandem vom Haus die Schuld geben, überlegte er 
ein bisschen boshaft und grinste. Vermutlich schlief sie 
noch. Patrick fuhr sich durchs Haar. Er trug seinen hell-
braunen Schopf kurz geschnitten und es war ihm anzu-
sehen, dass er in zehn Jahren vermutlich schon fast eine 
Glatze haben würde. Aber das kümmerte ihn nicht. Er 
hielt sich ohnehin nicht für besonders gut aussehend 
mit seinem breiten Gesicht und der etwas zu groß gera-
tenen Nase.

Beat Streiff schlug die Augen auf. Er gähnte und streckte 
sich. Valerie kam ins Schlafzimmer. »Na?«, fragte sie.

»Ich glaube, es geht mir besser«, sagte er.
Sie kam zum Bett, küsste ihn auf die Stirn und schob 

ihm den Fiebermesser unter den Arm. »Mal schauen, 
wie deine Temperatur ist. Wie hast du denn geschlafen?«

»Jedenfalls habe ich geschlafen«, meinte er.
»Du warst viel ruhiger als die Nächte zuvor«, bestä-

tigte sie. »Noch vorletzte Nacht hast du dich nur her-
umgewälzt.«

»Wird auch Zeit«, brummte er. »Macht keinen Spaß, 
so eine blöde Grippe.«

Beat Streiff war selten krank. Er war Kommissar bei 
der Stadtpolizei Zürich, zuständig für schwere Verbre-
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chen wie Tötungsdelikte. Er war ständig auf Achse, nicht 
selten auch nachts oder am Wochenende. Aber in die-
sem Februar hatte es ihn doch erwischt. Ausgerech-
net an einem Freitagabend, als er früh Schluss machte, 
um einen gemütlichen Abend bei Valerie zu verbrin-
gen, hatte er sich unversehens miserabel gefühlt, innert 
kürzester Zeit Halsschmerzen und recht hohes Fieber 
gehabt. Valerie hatte ihn ins Bett gepackt und ihm Tee 
gekocht, den er, zu kaputt, um sich zu sträuben, brav 
getrunken hatte.

Das Fieberthermometer piepste. Valerie griff danach: 
»Nur 37,1«, verkündete sie, »fast normal.«

»Ja dann«, Beat setzte sich auf, »wird’s Zeit, mich wie-
der mal im Büro zu zeigen.« Er stand auf, schwankte 
leicht und musste sich gleich wieder setzen.

»Oh, offenbar noch nicht ganz wiederhergestellt«, 
brummte er. »Mir ist gleich schwindlig geworden.«

»Ja, eben«, protestierte Valerie energisch, »du bist 
noch viel zu schwach, um arbeiten zu gehen. Mindes-
tens noch zwei Tage bleibst du hier. Wenn es dir wirk-
lich besser geht, machen wir heute Nachmittag einen 
kleinen Spaziergang, eine Viertelstunde, nicht mehr.«

Beat erhob sich nochmals, diesmal vorsichtiger. 
»Wenigstens duschen will ich«, sagte er, »und danach 
einen Kaffee trinken. Mit diesem Kräuterteezeugs ist 
jetzt Schluss.«

Es klingelte. »Wer kann denn das sein, so früh?«, 
fragte sich Valerie. Sie ging zur Tür. Draußen stand ihre 
Nachbarin, die alte Frau Meyer.

»Haben Sie es schon gesehen?«, fragte sie ängstlich.
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»Was denn?«, fragte Valerie zurück.
»Den Schnee«, sagte Frau Meyer.
»Ich weiß schon, dass es Schnee hat«, erwiderte Vale-

rie etwas unsicher. Was wollte die Frau nur? Es hatte ja 
schon seit zwei Wochen ordentlich Schnee in der Stadt.

»Nein, ich meine, wie viel Schnee es jetzt hat«, ver-
suchte die alte Frau zu erklären. Valerie ging zum Fens-
ter. Frau Meyer folgte ihr und deutete nach unten. »Das 
ganze Erdgeschoss ist zugeschneit«, sagte sie. »Wir kön-
nen nicht aus dem Haus. Sie haben es im Radio gesagt.«

Hm. Tatsächlich, stellte Valerie fest, als sie sich aus 
dem Fenster lehnte. Verrückt. So viel Schnee gab es doch 
sonst nur in den Bergen. Irgendwie spannend.

»Ich hätte doch heute einen Arzttermin«, sagte Frau 
Meyer aufgeregt, »ich habe angerufen, aber niemand 
meldete sich.«

»Ihr Arzt ist vermutlich auch zu Hause und kann 
nicht hinaus«, meinte Valerie, »machen Sie sich deswe-
gen keine Sorgen. Es bleibt uns allen wohl nichts anderes 
übrig, als daheim zu bleiben. Für mich kein Problem, da 
ich eh eine Woche Ferien genommen habe. Im Februar 
kaufen die Leute keine Fahrräder.« Valerie führte das 
Fahrradgeschäft FahrGut bei der Schmiede Wiedikon.

Frau Meyer nickte.
»Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, fragte Valerie. 

»Genügend zu essen, zu trinken und so weiter?«
»Ja, ich habe alles. Es ist nur ein bisschen unheimlich.« 

Die Frau schaute sie mit großen Augen an.
»Nein, nein«, beschwichtigte Valerie, »gefährlich ist 

das sicher nicht. Wir müssen einfach abwarten, bis die 
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Schneeräumungswagen wieder durchkommen. Wenn 
was ist, kommen Sie ruhig.«

Die alte Frau ging zur Tür. Die Badezimmertür ging 
auf und Beat Streiff erschien, in ein großes Handtuch 
gewickelt. Er brummte einen Gruß und verschwand 
im Schlafzimmer.

»Ach, Ihr Freund ist da!« Frau Meyer schien das 
zu beruhigen. »Dann ist wenigstens ein Polizist im 
Haus.« Valerie wusste nicht so recht, was ein Poli-
zist zur Wetterberuhigung beitragen könnte, aber sie 
sagte nichts.

»Sie ging zu Beat ins Schlafzimmer. Er war daran, 
sich anzuziehen. »Bad news«, erklärte sie, »kein Spa-
ziergang heute Nachmittag.« Er schaute sie fragend an.

»Jahrhundertschnee.«
»Was?«
»Schau aus dem Fenster!«
»Wow!« Ein erschrockener Laut entfuhr ihm. »Das 

gibt’s doch nicht, das ist ja verrückt. Aber das war nicht 
das ganze Wochenende so?«

»Nein. Aber es hat halt stetig vor sich hingeschneit. 
Du hast das gar nicht bemerkt, weil du die meiste Zeit 
ziemlich weggetreten warst. Gestern war es ein Meter, 
und die große Menge kam in den letzten zwölf, vier-
zehn Stunden. Jetzt ist es so viel, dass keine Räumungs-
fahrzeuge mehr ausrücken können.«

Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich muss im 
Büro anrufen.«

»Viel wirst du dort nicht erreichen. Vielleicht sollte 
ich mal bei den anderen Nachbarn klingeln gehen«, 
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überlegte sie. »Schauen, ob alle okay sind und genü-
gend Vorräte für ein paar Tage haben.«

»Die Frau im Erdgeschoss sicher«, grinste Beat.
Ja, Renate Ingold, eine ältere Frau, hatte bestimmt 

Essensvorräte. Sie war eine unzugängliche Person, deren 
Kontakte mit den Hausbewohnern sich in Reklamatio-
nen erschöpften. Aber sie musste eine begnadete Köchin 
sein. Zweimal pro Tag stiegen aus ihrer Wohnung die 
verführerischsten Essensdüfte im Treppenhaus hoch. 
Sie hatte niemals Besuch zum Essen, sie kochte und aß 
ganz für sich allein.

Eine Stunde später waren fast alle Hausbewohner im 
Treppenhaus versammelt, vor der Wohnung der Wohn-
gemeinschaft. Patrick Freuler und Raffaela Zweifel und 
Fridolin Heer waren diejenigen, die am wenigsten für 
Notzeiten vorgesorgt hatten. »Du kannst in diesen 
Tagen bei uns essen« bot Seraina Patrick an, während 
Csilla Varga das Paar vom zweiten Stock zum Mittag-
essen einlud.

»Heute Abend könnten wir alle bei uns essen«, schlug 
Seraina vor, »wir haben massenhaft Spaghetti und Fertig-
saucen, und Reibkäse ist auch mehr als genug im Kühl-
schrank. – Aber wo sind denn unsere älteren Ladys?«, 
fragte sie.

»Frau Meyer ist okay«, meldete Valerie, »ein biss-
chen ängstlich, aber versorgt mit allem, was sie braucht. 
Und sehr beruhigt über die Anwesenheit eines Polizis-
ten im Haus.«

Luca murmelte spöttisch etwas von »Freund und 
Helfer«.


